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Her HiUrmVOgeLThalassieiroma pelagice, IJ.«««)
Von Clemens LI. Vase-lieu in Brenien.

Die erste Nummer dieses Jahrgangs Jhres Blattes

brachte eine meisterhafte und höchstanziehende Beschreibung
des Sturmvogels von Dr. A. E. Brehm, welche mir viel

Vergnügen gemacht hat, weil ich auf meinen vielen See-

reisen oft Gelegenheit hatte dieses Vögelchen, welche von

unsern deutschen Seeleuten mit dem Fremdnamen Male-

fiten benannt werden, zubeobachten,und kannich fast Alles,
was darüber gesagt ist, bestätigen. Eine so interessante
Beschreibung, wie die erwähnte, konnte aber gewißnicht
umhin bei vielen Ihrer Leser, namentlich bei den Natur-

freunden, Interesse für den Gegenstand hervorzurufen, und

da es diesen darum zu thun sein muß,möglichstvollständig

unterrichtet zu sein, so möchteich hiermit meinenTheilda-

zu beitragen, indem ich einige Jrrthümer berichtige und

einige Mängel ergänze.
-

M) Diese wichtige Ergänzung nnd Berichtignng des Brehnik
schen Artikets gleicher UeberschriftiU NR 1 d- Isihkg» sehe ich

an die Spitze einer NU««»H-, weit sie einen selbstständigenPerth
hat und warte init dein Abdruck auch nicht auf die Ruckkehr
Ullsms Freundes Brehni, der vor einigen Tagen auf drei

Monate nach Nokwqug abackcist ist, um dort das geben und

Treiben seiner nordischenLieblingezu studiren. Weiß ich doch,
NR er deni Berichtiger nnd Fördererseiner Kenntniß von

»Mutter (s,areh’sHühncl)en«sich zuDggkvckpfliehtetfühlen wird.

Wie Manche solcher kostbaren Seeuiauns-Beobachtungen
mögen unbenutzt und ringeahnt in der Erinnerung ergrauter
Seeleute begraben liegen!

,,Niemand hat sie im Meere schwimmen sehen«,sagt
Dr. Brehm, und doch muß ich dieser Behauptung aufs Be-

stimmteste widersprechen. Auf einer Reise von Havana
nach Philadelphia auf der amerikanischen Brig Maria,
Capitain Lisle, waren wir im Golf von Florida während
vier Tage von Windstille befallen, die nur durch heftige
Gewitterregen, von Wasserhosen begleitet, unterbrochen
wurde. Jn dieser ganzen Zeit umschwärmten uns die

Sturmvögel, und oft, wenn der Koch etwas Spülwasser
über Bord goß, setzten sie sich in ganzen Schaaren auf die
glatte Oberflächeder See, um die einzelnenFettperlen auf-
zuschlürfen Als ich nun etwas Thran ins Meer goß, sam-
melten sie sichdarauf in so dichten Haufen, daß der Unter-
steuermann, ein abergläubischerPortugiese, der auf diese
Vögel einen tödtlichenHaß hatte, weil er sie für Unglücks-
propheten hielt, mehrere davon tödten konnte, indem er mit

Brennholz unter sie warf. Es gelang mir ein solches
Opfer des Aberglaubens aufzufischen,und ich war wirklich
erstaunt über die Leichtigkeit und Winzigkeit des Vogels,
der wenn er fliegt, viel größerzusein scheint. Ich balgte ihn
ab, um ihn später am Lande ausstopfen zu lassen, aber
leider fraßen die Ratten schon in der folgendenNacht die

ganze Haut auf, und ließenmir nur die verhältnißmäßig
langen Beine und den Schnabel. Erstere sind schwarz
sammt den Zehen, aber die Schwimmhäutesind von schöner
citrongelberFarbe. Der Schnabel ist etwas gebogen,wie
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bei andern Seevögeln,und auf demselben befindetsich eine

kleine Erhöhung,ähnlichdem Cylinder auf einem Petrus-
sionsgewehre, in welchem sich die Naselöcherbefinden.
Daß also diese Vögel sich dem Schiffernicht einmal

dann zeigen, wenn leichter und günstigerWind die Segel
bläht, wird durch diese Thatsache hinreichend widerlegt.
Daß dieses nicht oft der Fall ist, kann ich schon deshalb
behaupten, weil, obgleiches auf der obenerwähntenReise
vier Tage hintereinander täglichgeschah, ich es doch auf
keiner meiner andern acht Und zwanzig Reisen gesehenhabe.
Jm südatlantischenOcean, auf der Breite der Falklands-

,Jnseln und Eap Horn, wo es sehr selten gutes Wetter ist,
habe ichkeine Sturmvögelgesehen, obgleiches da Albatrosse,
Eaptauben, Pinguinen und andere Seevögelin Menge giebt.

Bekannt ist es, daß der Hauptbrüteplatzder Sturm-

vögeldie wüstenKlippen sind,-welche im Südosten der Insel
Madeira liegen und Illias desertas heißen,in englischen
Seekarten aber the deserters genanntwerden, und ichhabe
sie da selbst in Schaaren von vielen Hunderten herum-
schwärmensehen.

Es scheint auch, als ob die verschiedenenSeevögel sich
über die Brüteplätzefür ihre Gattung einig geworden sind,
und daß nur eine Art an einem Platze nistet. So nisten
aus Sail Rock nur Boobies, deren Eier in der Legezeitin

großenMassen nach,St. Thomas gebracht werden; eine

andere Klippe beherbergt nur Pelikane, und noch andere

gehören den Kapucinern, Albatrossen und andern See-

vögeln. Der frequenteste aller Brüteplätze im atlantischen
Meere ist wohl die St. Pauls Insel, welche in der Nähe
des Aequators liegt. Schon lange vorher, ehe man die

Felseninsel zu Gesicht bekommt, zeigt eine großedunkle

Wolke, welche aber weiter nichts ist als ein ungeheurer
darüber schwebenderSchwarm Vögel,wo sie liegt.
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Doch kehren wir zu den Sturmvögeln zurück. Jn
Dr. Brehms Beschreibungist erwähnt, daß die Bewohner
der Polarländer den Sturmvogel mit großen Schwierig-
keiten fangen, abrupsen, ihm dann einen DochtdurchSpeise-
röhre, Magen und Darm ziehen Und ihn so als Thran-
lampe benutzen. Dieses ist eins von den vielen Märchen*),
wie sie in deutschen naturhistorischen Werken angetroffen
werden, und ebenso unwahr und abgeschmacktals das

von der brasilianischen Buschspinne, welche Netze ausspan-
nen soll, um Eolibris darin zu fangen, das von den ame-

rikanischen Jndianern, welche sichdie Barthaare ausrupfen
sollen, und das von den Jndianern am Orinoco, welche
ihre Hütten in den Baumgipfeln bauen; denn die brasilia-
nische Buschspinne ist eine Erdspinne und spannt gar keine

Netze aus, die sämmtlichenUreinwohner Amerikas, mit

Ausnahme der Esquimos, die aus Europa zu stammen
scheinen, haben von Natur keinen Bart, nicht einmal den

Flaum, womit der Körper der kaukasischenRaee bedeckt ist,
und die Jndianer am Orinoeo wandern bei den Ueber-

schwemmungen zu höherenGegenden, wo sie sich auch
keine Hütten bauen. Wenn der kleine, magere Leib des

Sturmvogels auch thranig riecht, so wird schwerlichein

Tropfen Thran darin enthalten sein, und Jeder, der einen

Vogel der Art untersucht hat, wird eingesehenhaben, daß
seinen Leib auf die erwähnteWeise zu benutzen eine Un-

möglichkeitist.

t) Diese Berichtigung bestärkt mich in der Vermnthung,
welche ich schon bei dem Abdruck des Brehinschen Artikels hegte;
daßnämlich hier eine Verwechselnngmit dem Fettvogel oder

Gnacharo, steatornis carjpensis, obwalten möchte, einein
schwalbcnartigen Vogel, welchen Humboldt in Cumana ent-
deckte und welcher allerdings als Lampe dienen muß. D. H.

W

Das Yebusliou

Auf meinen Meßpromenaden,von denen in Nr. 18

Rechenschaftgegeben wurde, war mir eine allerliebste wis-
senschaftlichbegründeteNeuheit entgangen, weil dieselbe,
weniger großsprecherischals die Berliner Raglans und Pa-
letots, nicht einmal im LeipzigerTageblatt ihr bescheidenes
Dasein der in Leipzig versammelten Welt angezeigt hatte.
Daß dieselbeaber wirklich vor das Forum unseres Blattes

gehöre, geht ohne weiteres aus der Endsylbe ihres oben

genannten Namens — skop —- hervor, jener bedeutungs-
vollen und doch in ihrer Anspruchslosigkeit von Vielen

nicht gewürdigtenSylbe, welche nichts Geringeres als

,,sehen«bedeutet. Welch bedeutsame Wortverbindungen
hilft nicht diese Sylbe schaffen: Mikroskop und Tele-

skop, diesendas Weltall umspannenden Gegensatz,Ster eo-

skop, den wunderbaren Zauberer, der die Fläche zum Kör-

per macht, S teth oskop, das gewaltige Mittel, die geheimen
Regungen im edelsten Lebens-Organe zu belauschen.

Was bedeutet nun Debuskop? Der Vordertheil des
Wortes verkündet uns diesmal nicht das Ziel, worauf der

Apparat unser Auge lenken will, sondern den Namen des

ErfindersDebustx Wir errathen aber die Bedeutung des

zukunstreichenApparates sofort, wenn wir hören, daß es

·

«) Es fehlt also dem Worte das zweites und es mußeigent-
lich Debusskop lauten.

eigentlichKaleidoskop heißensollte, denn dies war sein
Kindheitsname, und das kleine beweglicheMädchen behält
ja seinen Namen auch, wenn es zur sinnigen Jungfrau er-

blüht ist — und so, genau so verhalten sich Kaleidoskop
und Debusskop zu einander. Wer erinnert sich nicht des

fast verschwundenen neckischenKaleidoskopes,neckisch,weil
die Gebilde seiner wandelreichen Formenwelt, kaum hervor-
gezaubert, von der leisestenBewegung der Hand unserem
staunenden Auge wieder entrückt wurden; und wenn wir
eine erhaschte Schönheit dem neben uns stehenden Freunde
zeigen wollten, vermochten wir oft nicht, die störendeBe-

wegung beim Darreichen des Zauberrohres zu vermeiden.

»Ach,wie Schade!« riefen wir dann beide-

Diesen Ausruf wird das Debusskop Nichthören. Es
verbindet alle guten Eigenschaftendes Kaleidoskopes,ohne
an einem seinerMängel zu leiden, und hat sogarnochBor-

züge vor dem Kaleidoskop voraus- BeideApparate sind
im Princip und in ihren Mitteln Eins; sie beruhen auf
dem Gesetz der ZurückwerfUUgder Lichtstrahlenbei der

Spiegelung. »

Unsere schematilkhezmcht perspektivischgezeichnete
Fig. 1 soll uns die·EIUVIchtUNgdes Debusskopeszeigen.

Auf einer horizontalenUnterlage b, in welcher das

gleichschenkligeDreieckc ausgeschnittenist, sind zweisenkrecht
stehendeSpiegel a a- in diesenAusschnitt so eingefügt,daß
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sie hinten im Winkel des Dreiecks c scharf an einander-

stoßenund mit ihren unteren aufstehendenKanten genau
auf derselben Ebene ruhen, welche die untere Seite der

Unterlage bildet. Die Spiegel stehenalso wie die beiden
Deckel eines etwas aufgeschlagen,vor uns hingestellten
Buches. Aeußerlichsind die beiden Spiegel in ihrer senk-
rechten Stellung jederseits durch einen Strebepfeiler d

unterstützt.
Dies ist die schlichteKonstruktion, wieich mir mit leich-

ter Mühe ein Debusskop zusammengestellt habe und wie

sich es Jeder leicht auch zusammenstellenkann, wenn er die

Ausgabe von 1 Thlr. 15 sgr., wofür es in Leipzig zu
haben ist, ersparen will.

Vom Kaleidoskop her wissen wir nun schon,daßAlles,
was wir zwischen die beiden Spiegel in den Winkel c

legen, so vielmal, zu einem Sterne verbunden, wiederge-
spiegelt wird, als man aus einem Kreise solcher Winkel

machen kann. An der Figur beträgt der Winkel 450, also
den achten Theil eines Kreises, welcher bekanntlich in
360 Grade eingetheilt wird; es bildet daher das abgebil-
dete Debusskop eine achttheilige Figur· Es versteht sich
von selbst,daß die Figur mehr- oder wenigertheilig werden

muß, wenn man den Winkel kleiner oder größer macht,
wobei jedochimmer dieZahl 360 ohneRest ausgehenmuß.
Ein Winkel von 600 giebt ein sechstheiliges,einer von 90o

(ein rechter Winkel) giebt ein viertheiliges Bild, weil 60 in
360 sechsmal, 90 in 360 viermal enthalten ist.

Zu Folge dieser Thatsache liegt es sehr nahe, obgleich
die in Leipzigkäuflichen,von dem Patentinhaber stammen-
den Debusskope diese Einrichtung noch nicht haben, daß es
eine erheblicheVervollkommnung des Apparates ist, blos
den einen Spiegel feststehend zu machen, den andern aber
in einem Scharnier in der Ecke des Winkels sich bewegen
zu lassen, um die Winkel beliebiggrößeroder kleiner stellen
zu können.

Wenn das allerliebste Ding unzweifelhafteine große
Brauchbarkeit für den Musterzeichnerhat, so ist dieseVer-
stellbarkeit der Spiegel unleugbar ein großerVorng vor
dem Kaleidoskop,weil der Musterzeichner die Leistungen
des Debusskopes nach seinem Bedürfniß regeln kann. Ich
habe mir einen solchen beweglichen Apparat gebaut und

finde ihn äußerstpraktisch.
Betrachten wir nun die Leistungen des Debusskopes.

Ebenmaaßentsteht sofort, wenn man ein Ding aus gleich
gestalteten Theilen in regelmäßigerAnordnungzusammen-
setzt, wobei es gleichgültigist, ob die Theile selbst-einerege«l-
mäßigeGestalt haben oder nicht. Demnach können wir

was immer für eine Gestalt unter das Debusskop legen,
immer muß eine ebenmäßigeFigur daraus werden. Dieses
Grundgesetz konnte ich meinen Lesern und meinen dabei

ganz besonders auch betheiligten Leserinnen nicht schlagen-
der nachweisen, als indem ich zu dem abgebildeten Bei-

spiele das Unschönsteund Regelloseste wählte, was es

giebt: eine ganz beliebigeKrakelei mit der Feder, welche
Fig. 2 darstellt· Diese Zeichenstudie, vollkommen denen

gleichend, auf welche wir uns alle befleißigten,als unsere
kleine Hand das erstemal sich der Schreibfeder des Papa’s
bemächtigthatte, gab den Stoff zu den beiden einander so
unähnlichenachttheiligen rosettenartigen Figuren, deren

eine wir in der Abbildung des Apparates und rechts da-

neben Fig. 3 die andere erblicken. Ein Blatt Papier, auf
welchemich die KritzeleiFig 2 gemachthatte, legte ich UN-

ter den Apparat, so daß der dreieckigeAusschnitt in dessen
Grundflächenothwendigeinen Theil jener sichtbarWerden

lassen mußte. Dieser-Theil, welcher an der Rosette in

Fig. 1 allein mit vollen Linien gezeichnetist, spiegeltsich
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siebenmal in den beiden Spiegeln ab und dieseSpiegelbil-
der sind als solchein der Figur dadurch hervorgehoben,daß
sie mit punktirten Linien gezeichnetsind.

Es liegt nun auf der Hand, daßbei jederVerschiebung
des Debusskops über dem Blatte Papier ein andrerTheil
der Zeichnung sichtbar werden und durch Wiederspiegelunvg
desselben eine andere Sternfigur entstehenmußte. Wie

unverwandt diesevon einer und derselbenMutter, der un-

tergelegtenZeichnung, abstammendenSchwesterfigurensind-

zeigt uns eben Fig. 3.

Tritt uns nicht aus diesen Bildern der Zauber des

Ebenmaaßes recht deutlich entgegen? Um dies noch ent-

schiedenergeschehenzu lassen, malte ich die von der regellos
verschlungenen Linie Figur 2 umschlossenen Räume mit

zu einander passenden bunten Farben aus und so mußte
selbstder ganze Schnörkelin seiner abschreckendenUnschön-
heit Beifall finden, indem er sich zum allerdings bizarren,
aber das Auge dennoch anziehendenKranz gestaltete, als

ich die Figur ganz vor in den Ausschnitt des Debusskops
bra te.

äWennman, wie ich es zum Behufe dieser Mittheilung
zwei Tage lang gethan habe, dem sonderbarenApparate
alle möglichenZumuthungen stellt, die nur der tollsten
Laune einfallen können, so gewinnt man bald dieUeber-

zeugung, daß derselbe nach den manchfachstenRücksichten
seine praktischeSeite hat.

Dies tritt sofort in einer Rücksichtdeutlich hervor,
wenn man anstatt einen willkürlichenSchnörkelauf das

Papier zu kritzeln, diesen von einem Faden recht weicher
Seide bilden läßt, welchen man an dem einen Ende festhält
und dann senkrechtauf ein Blatt Papier niederfallen läßt.
Er mag fallen wie er will, immer bilden seine Verschlin-
gungen schönerunde Linien, welche unter dem Debusskop
die überraschendstenRosettenkonturen hervorrufen, welche
der Musterzeichnerzu verschiedenerVerwendung benutzen
kann, von denen ich nur Schnureubenähungund die wieder

modern werdende Eisenvergitterung runder Fenster er-

wähne.
Hierbei schalte ichsein, daß man gar nicht Zeichner zu

sein braucht, um die Zauberbilder des Debusskops abzu-
zeichnen, und wie man sichdieses Abzeichnen erleichtern kann.

Hat man einen Faden hinfallen lassen —- an dessen
Lage man ja bessern kann, wenn man ihr, was jedochselten
gerechtfertigt ist, keine Produktivität zutraut —- so deckt
man ein Blatt möglichstdurchsichtigesPapier darüber (wel-
ches man zu größererSicherheit an einigen Randpunkten
mit Gummi oder Wachs festheftenkann) und stellt auf die-

ses das Debusskop. Hat man unter den zahllosen sichdar-
bietenden Gestaltungen die gefälligstegewählt,so ziehtman

mit einem weichen Bleistifte die beiden den Winkel bilden-
den Linien auf das Papier, wobei natürlich die unteren
Spiegelkanten von selbst die Lineale abgeben. Nachdem
man dann das Debusskop abgehobenhat,zeichnetman nnr

den Theil des Fadenschnörkelsauf dem durchsichtigenPapier
ab, welcher in den von den beiden Linien gebildetenWinkel
fällt, denn alles Uebrige davon geht uns jetzt nichts an,

Kann man nun dieses Achtel — denn wir nehmen jetzt
einen Apparat mit einem Winkel von 450 an, wie der ab-

gebildete — in der gegebenenGröße brauchen, so haben
wir nun weiter gar nichts zu zeichnen,sondern wir brechen
dann das Papier recht scharf und genau achtfachübers
Kreuz in der Art zusammen- wie es Fig. 4 zeigt, so daß
das gezeichneteAchtel eine Außenseitebildet; dann stechen
wir mit einer Nadel —, am besten einer starken, mit einem

SiegellackkopfeversehenenNähnadel— die Linien durch
die achtfacheLage des Papieres aus und falten dieses dann



343

aus einander und das Bild ist fertig und auch sogleich zum

Durchpudern mit Kreide- oder Röthel-Pulver geeignet.
Natürlich ist dieses Verfahren für jeden Gegenstand an-

wendbar, welcher eines einfachens Durchpausens zur Ver-

vielfältiguug fähig ist. Muß man das Debusskop-Bild
vergrößern, so hat man freilich das Achtel vergrößertzu

zeichnen.
Will man vorsorglich verfahren und besonders form-

ergiebig fallendeFäden aufbewahren,so taucht man vorher
den Faden in dünnen Leim und drücktihn mit der Schneide
eines Messers auf das Papier fest. Jst dann der Faden
auf dem Papiere festgetrocknet,so hat man nun nicht mehr
zu fürchten,ihn durch das Suchen mit dem Debusskop
zu verschieben. Mit den beiden Winkellinien kann man

dann für späteres, leichtes Wiederfinden die betreffenden
Partien des Fadens chnörkelsbezeichnen.Zwei solcherWinkel

sind an Fig. 2 aufgetragen; der mit i

bezeichnetegiebt die

Figur in der Abbildung des Apparates, der mit 0 bezeich-
nete die Fig. 3.
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Blüthen, bunte PapierschnitzeLHolzstäbchen(zu Jdeen für
Belattung von Gartenlauben), feine Triebe von dürrem

Birkenreis (für Deeoration von Gartenhäuschenim soge-
nannten NatUtstyl), Ranken kletternder Pflanzen, Moos-

stämmchen,Grasrispen und dergl· Will man Gegenstände
von einigem Umfang, die man nicht durch die Glasplatte
breit drücken will, unter das Debusskop bringen, so legt
man sie hohl auf 2 Unterlagen, die möglichstnahe die Dicke

des Durchmessers der Gegenständehaben. Je höherman

aber das Debusskop über die Grundflächeder Gegenstände
legt, desto größer wird durch die Strahlenbrechung die

Störung an den Rändern der Figurentheile.
Am hülfreichstenund entschiedennützlicherweistsich das

Debusskop dem Musterzeichner,nicht minder dem noch un-

geübtenund dem im Erfinden schwerfälligen,wie dem ge-
übten phantasiereichen, nur mit dem Unterschiede, daß es

Jenem Gedanken eingiebt, Diesem Mühe erspart.
, Es ist hier nicht der Platz, um weiter auf diese Seite

des verbessertenKaleidoskopes einzugehen; nur des einen

Das Debnskop.

Dies läßt wieder einen Vorzug des Debusskops her-
vortreten: daß man seine Gebilde aufbewahren und daß
man von einer und derselbenUnterlage durch Auftragen
der Winkel vielerlei Figuren dauernd und zu leichtem
Wiederfinden festhalten kann. Im Kaleidoskop sind die

Figuren flüchtigund nicht leicht fallen die darin liegenden
Körperchenein zweitesmal wieder so, wie wir sie einmal

gesehenhatten.
Sechs bis acht aufgeklebteFadenmodelle, die man beim

Auflegen des Fadens nach verschiedenenPrineipien anord-
nen kann, bieten einen fast unerschöpflichenVorrath von

Bildern, denn die Ausbeutungsfähigkeitdes Fadens ist
unglaublich groß.

Das Deckglas muß man bei allen losen neben und
übereinander gelegten Gegenständenanwenden, aus denen
man Figuren sichbilden lassenwill, z. B. Pflanzenblätterlx

»

««)Für junge Damen ist es, wenn nicht mehr, mindestens
eine geschmackbildendeSpielerei, aus kleineren, zierlieh gebanten

Vortheils, den es gewährt,will ich beispielsweisegedenken,
daß es ein zeitersparendes Mittel ist, aus einer gegebenen
deeorativen Zeichnung viele andere von demselben Ge-

schmackezu erhalten, ohne daßman nöthig hat, eine einzige
Studie zu zeichnen. Dieses erspart eben das sich willig

Blättern oder fein bebiätterten Stengeln Bilder zusammenle-
fetzen, wozu sieh ganz besonders-folgcude Pflanzen eignen.
Storchschnabel, Gundelrebe, Schafgakbci WAID-Skl)nchtelbninl
(lcquisctum siivnticum), Wiesetiknopf-Lnbkknlltnnd Sherardie
(8weigspitzen mit Blattqnirien), PekeksiJgLMoosbeeren (0xy—
coccus pniustris, die beblätterten, fadenförmigenStengel),
Heide, Nante, Sauerklee, FEUAVTFEAULAMII,Rittersporn, Eisen-
hut, Wiesenrante, Läusekrank-Ssntchelkrautund viele andere. —

Der von der Schweizer Reife hetmkehkendeBräutigamkann feiner
Herzensfrenndin kein»siUUlgekeCfAndenken mitbringen, als zu
einem Debusskop Witze Qui WelßemPapier anfgeklebte niedlicbe

Alpenpflanzem welcheM·1MlstRandstreifen unter einer Glas-

wka befestigt sinP- Zwei Vdek höchstensdrei zarte Stengel mit
Blättern 11ndBlutheU, kegelios sich krenzend, geben über-raschen-
dere Bilder ais wenn man ein Sträuschen daraus gruppirt.
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nach dem Verlangen des Zeichners drehendeund wendende

Instrument.
«

Doch wenn ich auch beim ersten Anblick eines Debus-

skops keinen Augenblick im Zweifel war, daß dasselbe in
das Bereich unseres Blattes falle, so würde doch ein noch
tieferes Eingehen in das unausschreitbare Gebiet seiner
Leistungsfähigkeitnicht hierher gehören. Ich hielt mich
nur für verpflichtet , im Interesse derjenigen meiner Leser,
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samkeiterhoben worden ist. Es ist kein Zweifel, daß letz-
teres bald ebenso allgemeinbeliebt und verbreitetsein wird,
wie damals großeund kleine Kinder überall mit dem Kalei-

doskop vor dem Auge gesehenwurden. Mandarf es be-

merkenswerth nennen, daß das Kaleidoskop uber40 Jahre
lang blos als eine schöne,aber keinen keimfahtgenSamen

einschließendeFrucht angesehen werden und vergessenwerden
konnte. Der verkannte Keim ist hervorgelocktworden, set

Der Bärcnlauch, Allium nrginunL

untere Blattendez — b. die beidenBlattstcele nnd- der Blüthensehaft,um daran

zn zeigen nnlen der Querschnitt von allen dreien; —- c nnd d obere Und untere Epidermis
a. Quer-durchschnittdurch das

deren Aufenthaltsort entfernt von den Allesschnellherzu-
schasskndm großen Verkehrsplälzenliegt, dIe REFUVUnd

Bedeutung des Debusskopes, welches ich sofort fur mehr
els UUV für ein wissenschaftlichesSpielzeug erkannte, zu

studireu und ihnen Vorstehendeszu berichten.
Es ist eine lange Zeit vergangen, bis das 1817 von

Brewster erfundene Kaleidoskop, damals ,,eine optische
Spielerei-«genannt, im Debusskopzur praktischenBedeut-

«

die Drthng (li11ks)

es durch den großherzogl.hessischenSteuerrath Debus in

Schönberg,sei es durch einen Andern, — denn die beiden
Namen Carloskop und Episkop, die derApparat gleich-
zeitigaucherhalten hat, deuten auf zwei weitere Erfinder—;
und wenn einmal der Anstoß zur Bewegung nach einem
erkennbaren und erstrebenswerthen Ziele hin gegeben ist,
so geht es dann auch sicher vorwärts. Ich schalte darum

aucham Schlussemeines Berichtesnochein, daßich das eben
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selbst erfahren habe. Nachdem die erste Hälfte dieses Be-

richts bereits gesetzt und der Holzschnitt gefertigt ist, fällt
mir bei fortgesetztenStudien über die zweckmäßigsteund ein-

fachste Einrichtung des Debusfkopes plötzlichein — eine

Art Ei des Eolumbus — daß es ja vollkommen ausreiche,
die beiden Spiegel ohne das abgebildeteBodengestell ein-

fach blos durch irgend welche scharnierartige Verbindung,
wie die Deckel eines Buches durch den Rücken, zu verbinden

z
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und zur Festhaltung des gerade beliebten Oeffnungswinkels
an den vorderen unteren Ecken der Spiegel verschieden
lange Sperr-Drähteeinzuhaaken. Es gleicht so der Appa-
rat einem geöffnet vor uns hingestellten Buche. Andere
werden auf denselben Gedanken gekommensein, und so wird

diese einfachsteForm des Debusskopes sicherbald die allge-
mein angenommene werden.

W

Eine Amlielsu
Von Dr. Karl Klotz.

Die schönenWaldwege des LeipzigerRosenthales be-

sitzen eine den Spaziergängern allerdings lästigeEigenheit,
ich meine den fatalen Lauchgeruch, den eine daselbst viel-

verbreitete, durch keine menschliche Gewalt ausrottbare

Pflanze, der Bärenlauch (Allium ursinum) verur-

sacht. Wem sollte es nicht leid sein, daß an den schönen
Namen des Rosenthals sichder garstigeLauchgeruchanheftet?

Betrachten wir jedochlieber, statt auf das zu schmähen,
was nun einmal so ist, die Pflanze, die in so üblem Ge-

ruche steht, etwas genauer. —

Jm Frühjahr, lang ehe viel andere Kräuter den Wald-

boden beleben, da sind es schon Blätter des Bärenlauchs,
die mit dem Schneeglöckchenum die Wette gar eilfertig
hervorkommenund bald ein freundliches Grün auszubrei-
ten wissen. Sie können das, denn sie sindnichtsolchschmale
Röhrchen,wie die des Bruder Schnittlauch; am langen
Blattstiel hängt eine schöngrüne,große, elliptischlanzett-
förmige Blattstäche dem Maiblümchen-Blatt sehr ähnlich.
Später, in den ersten Maitagen, wenn die Fasanwicke ihre
blaupurpurnen Schmetterlingsblüthen zeigt, Schlüsselblu-
men und gelbe und weißeAnemonen überall gar freundlich
winken, von oben aber sichallerorts das junge Blätterleben

regt, die Ahornblüthenleuchten, und die zarten Kätzchen
des Hornbaums und der Birke herabnicken:— wie stehen
da die üppigenBlätter des Bärenlauchs so stattlich; ein

Wald unter dem Walde! Schon sind ihre Blüthenschäfte
hoch hervorgeschoßt,bald wird die Scheide sich öffnen —

und dann schüttensichdie Blüthendolden vor uns aus, —-

das ganze Revier in mildes Weiß einkleidend·
Ein warmer Abend zu Anfang des Mai-Monats lockte

mich ins Freie-, Hunderte von Spaziergängernbegegneten
mir. »Nun kommt auch schon wieder der garstige Lauch
mit seinem ekelhaftenGeruche!« — so hörte ich eine Blu-

menpflückerinklagen, die sich in die Lauchmassen gewagt
hatte, denn die Fasanwicken sind gar zu lockend, man kann

ihrer nicht genug im Strauße haben! —

Jhr lieben Spaziergänger, habt ihr euch denn schon
ein mal solchein garstiges Blatt angesehn?Wißt ihr auch-
daß es eine Absonderlichkeitbesitzt, die weit und breit nicht
wieder, und im ganzen Pflanzenreiche überhaupt äußerst
selten zu sinden ist? Schaut nur genau her, und verfolgt
den langen Blattstiel von der Scheide bis zur Blattfläche:
die Oberseite des Blattes ist — durch eine halbe Um-

drehung des Blattstiels — zur Unterseite geworden!
Jst das nicht seltsam genug? UnsereZeichnungveranschau-
licht dieses Verhältniß, Und ich muß hinzufügen,daß die

durchdieseWendung zur Oberseite d. h. zur nach Oben ge-
richteten, gewordene Blattseite auch in ihrem mikroskopi-
schenBau der normalen Oberseite der Blätter gleicht, ob-

wohl sie die ursprünglicheUnterseite ist, und andrerseits die

Oberseite der Unterseite.
Die Blätter sind verschiedengebaut, je nach ihrer Lebens-

weise; der gewöhnlicheFall bei den an der Luft vegetirenden
Blättern ist der, daß die Eine — nach unten gewendete
— seltner beide Seiten mit sogenannten Spaltöffnun-
gen versehensind; das sind von je zwei meistmondförmig
gestalteten, zartwandigen Zellen umgrenzte, und durchderen

Erschlaffen verschließbareOesfnungen, die (man vergl.
Jahrg. I, S. 218, Fig. 3) in größereoder kleinere luft-
erfüllte Räume, sogenannte Athemhöhlen, zwischen den

Zellen des Blattes führen, das Innere des Blattes also
in beständigenWechselverkehrmit der atmosphärischenLuft
setzen. Durch dergleichen Lustkanäle wird das Blatt-

gewebe natürlichlockerer, dem unbewafsneten Auge schon
durch mattere Färbung erkennbar, während die andere,
spaltöffnungsleereSeite der Blattflächeaus einem dichteren,
regelmäßigerenGewebe besteht. Oberseits aber, wie unter-

seits bedeckt eine Lage tafelförmiger Zellen (Epidermis
oderOberhaut) das Blattgrün-fühkende (Vgl· Jahrg·1.
S. 218) und von verschiedentlich angeordneten Gefäß-
bündeln (vulgo ,,Nerven«, ,,Adern«, ,,Rippen«)durch-
zogene Blattparenchym; ihr Umriß ist sehr verschieden,
und bei denen der Oberseite (Fig. c) anders, meist regel-
mäßiger,einfacher,als auf der Unterseite (Fig. d), wo sich
die Spaltöfsnungszellendazwischen schieben. Diese Ver-

schiedenheitin der Anordnung des Blattgewebes und der

Epidermis tritt bei den Blättern, die auf beiden Seiten

Spaltöffnungen besitzen, mehr oder weniger zurück,oder

fehlt ganz. Wie überall, in allen Zweigen, die Natur die

größteManchfaltigkeit zeigt, freilichoft erst dem Sucher sich
offenbarend, so spielt sie uns auch über daseinfache Thema
der Spaltöffnungen eine Unzahl Variationen. Verbrei-

tung, Größe, Form und Zahl wechselnbei den verschiede-
nen Pflanzen vielfach; es würde uns zu weit führen,woll-
ten wir Alles erwähnen. Für jetzt Möge UUV das Noch
gesagt sein, daß bei den Seerosen Unsrer stehendenWässer
und andern Wasserpflanzen, deren Blätter ebenfalls aus
dem Wasserspiegelschwimmen, nur die (der Luft zugekehrte)
Oberseite Spaltöffnungen besitzt- Was unter den Land-

pflanzen nur der Wachholder nachmclcht Wasserpflanzen,
deren Blätter untergetauchtleben, haben gar keineSpalt-
öffnungen.

Kehren wir aber UUU zu Unserm Bärenlauch zurück-«
Die Abbildung zeTgt den Unterschiedder Oberhaut beider

Blattseiten!
Das wunderbare Verhalten der Umkehr aber zeigen

außer unseremAllium auch die Alströmerien, schönesüd-
amerikamscheGewächse,die wir in den Gärten ziehen, und
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die mit den Schneeglöekchen,Narzissen und anderen die

Familie der Aniaryllideen bilden, welche ihrerseits der
der Jrideen (Schwertlilien) nahe verwandt ist. Wir

haben es hier mit lauter Monokotyledoneii zu thun;
auch der Lauch ist eine solche; er gehörtin die Familie der

Liliaceen.
Die Liliaceen, zu den uns aus Nr. 26 des vor.Jahrg.

bekannten Monokotyledoneeii gehörend, unterscheiden sich,
Um nur ein Paar auffälligeMomente anzuführen, durch
regelmäßigeBlüthe von den Orchideen ze. (vgl. Jahrg. I.

S.521), durch blumenkronenartig gefärbten (corollinischen)
Kelch von den Gräsern, Cypergräsern Je. (S. 385), durch

.
den freien, d. h. mit dem Kelche nicht verwachsenen Frucht-
knoten von den Jrideen (S. 406), Amaryllideen 2c. sie
bilden eine Familie, uns Alleii lieb und werth! Der Gilb-

stern (Gagea) erfreut uns als Frühlingsbote, Lilien und

Tulpen sind der Schmuck unsrer Gärten, Hyacinthen unsre
Winterfreude; die Aloe achten wir in der Hausapotheke,
und in nützlichenReihen auf unsern Geinüsebeetenstehen
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Ziviebeln und Schnittlauch Ein Bruder dieser letzteren
beiden ist unser Bärenlauch, sie bilden mit zahlreichen an-

deren Arten die Gattung Lauch, Alliuth Welchefolgende
Merkmale zeigt. Die Blüthenstehnzu einer von einer zwei-

blättrigenScheide umfaßten,und im Knospenzustaiidganz
verhülltenDolde vereint, und haben einen sechstlseiligem
ausgebreiteten, corollinischenKelch, sechsStaubgefäßeUnd

einen freien Friichtknoten, der sichziir kugligeiiKapsel entk
wickelt. Der Blüthenschaft sowohl wie die Blätter (bei
der Küchenzwiebel),oder doch die letzteren (beim Schnitt-
lauch), sind oft röhrig ausgebildet; daß es bei unserem
Bärenlauch sich anders verhält, haben wir bereits gesehn.

Sollte aber noch Jemand gern wissen wollen, wie die

Substanz heißt, die den Laucharten den eigenthümlichen
Geruch verleiht, so will ich schließlichnoch erwähnen, daß
es ein öliges, schwefelreichesGemenge (von Allyloxyd,
C6 H5 0 und Schwefelallyl, C6 H5 s) ist, das man Knob-

lauchöl genannt hat.

W

Eine gemeinnützige0siicfindungauf dem Gebieteder Photographie

Bei allen bisherigenVerfahruiigsarten beim Hervor-
Vuienvon Lichtbiidembedarf es kostspieligerGeräthschaften

FndkEiner UUV durch lange Uebung zu erlangenden Geschick-

nlskssv daß esnamentlichdem Naturforscher nicht wohl
u

S ar, einen Privatgebrauch von der Photographie
z Weichen-Letzteresverspricht ein neues Verfahren wenig-
stens m gewissem Umfangezu leisten welches in der Jll.
Zeits-« OTTO-880- 12. Mai 1860)«mitgethei1tist·

«

Jst

nEYn.aUchZUder Beschreibungdes dabei zu Beobachtenden
lmges nichtganz-deutlichangegeben, so istdochdie Haupt-

sache—- die dabeiin Anwendung kommenden Eheinicalien
N» ganz-.bestimmt beschrieben, so daß ich im Interesse

ZlbegnekkLeser den ganzen Artikel aus der ,,Jll. Zeitg« hier
ru e.

»Am 3. Mai hielt Dr. F. Zöllner in der Berliner po-

lytechnischenGesellschaft einen Vortrag über ein von ihm
erfundenes , höchsteinfaches und wohlfeiles Verfahren, uin

ohne Anwendung von Silbersalzenunmittelbar posi-
-tive photographischeKopien zu erzeugen. Da es dem Er-

finder sonderbarerweise nicht gelungen ist, in Preußen
ein Patent auf sein Verfahren zu erlangen, so verzichtet
derselbeim Interesseeinermöglichstschnellen und allgemei-
nen Verbreitung dieser jedenfalls bedeutenden Erfindung
auf jede pekuniäreAusbeutung. Wir sind dadurch in den

Stand gesetzt, hier eine so detaillirte Beschreibung dieses

Verfahrens mitzutheilen«,daßJeder ohneirgendwelcheVor-
kenntnisse sich auf diese Weise von getrocknetenPflanzen,
Kupferstichen,Zeichnungen,Handschriften—»kurzvon jedem

transparenten Objekte Kopien selber anfertigen kann. Es

ist hierzu erforderlich:
· » » »

·

1) Ein mit Stärke geleimtes,moglichst dunnes und
gleichmäßigesPapier. Diese Eigenschaftenbesitztdas im

Handel unter dem Namen ,,negatives photographisches
Papier-· vorkommende, mit dem WasserzeichenDE CAN-

sOlEI Hegrgr.FllanegrsbgzogLJUSPapier
in

Ber in ei pi a u. en . a u zu gr.

2) Ein Gemisch aus 1 Volumenkonz.Eisenchloridlö-
sung mit 6 Volumen konz. Losungvon oxalsaurem Eisen-
vxyd, das Ganze verdünnt mit 13 Volumen destillirten

Wassers. Diese Mischung wird in einer vollkommen un-

durchsichtigen(schwarz lackirten) Flasche aufbewahrt und

behält bei Beobachtung dieser Vorsicht ihre Brauchbarkeit,
sbweit bis jetzt die Erfahrung reicht, auf unbegrenzt lange
Zeit.

3) Eine Lösung von Jodkalium in Albumin. Man

schlägthierzu das Weiße von 2 Eiern zu Schnee, läßt den-

selben mehrere Stunden lang stehen und verdünnt alsdann

die sich auf dem Boden des Gefäßes absehendeFlüssigkeit
mit dem dritten Theil ihres Volumens an destillirtem
Wasser. Jn dieser so verdünnten Albuminlösungwerden

5 Grammen Jodkalium aufgelöst.
An mechanischenHülfsmitteln ist nur noch ein breiter,

sogenannter Lackirpinsel und ein Kopirrahmen erforderlich,
wie diesen jeder Photograph gebraucht.

Die Präparation des empfindlichen Papiers geschieht
nun auf folgende Weise. Man gießt die beschriebeneEis en-

lösung (natürlich an einem nur von Lainpenlicht erleuchte-
ten Orte) in ein flaches Gefäß, so daß der Boden einige
Millimeter hoch damit bedeckt ist. Auf dieser Lösung läßt
man das oben näher bezeichnetePapier mit dei: einen Seite
ungefähr 30 bis 60 Sekunden schwimmen, wobei darauf
zu achten ist, daß sich keine Luftblasen zwischendem Papier
und der Lösung bilden. Um das Papier bequemer aus der
Lösung herausheben zu können, biegt man dasselbe an der
einen Seite etwa einen Finger breit um. An diesemRande
wird alsdann das präparirte Blatt mit zweiReißnägeln
oder Stecknadeln an einem dunklen Orte aufgehängtund
getrocknet. Man kann diese Behandlungdes Papiers be-

qlkem14 Tagevor dem Gebrauche vornehmen und dasselbe
Wahrend dIeseVZeit, gegen Licht geschützt,in einer Mappe
aufbewahren.

.

Um nun eine getrocknetePflanze zu kopiren, legt man

dieselbeauf die präparirteSeite des Papiers und setztdas-
selbe in einem Kopirrahmendein Lichteaus. Bei hellem
Sonnenscheinsind 3 bis 4 Minuten, bei trübein Wetter
IX4bis W Stunde vollkommen genügend,um einen getreuen
und scharfen Abdruck zu erhalten. Dieser ist zwar nicht
sofort sichtbar- kommt jedochsogleichsehe kräftigzum
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Vorschein,wenn man das Papier auf seiner dem Lichteaus-

gesehten Seite mit der oben beschriebenenLösungvon Zod-
kalium in Albumin bestreicht. Noch ehe dieserAnstrichganz

getrocknet ist, spült man das erhalteneBild in einem geräu-
migen Gefäß mit gewöhnlichemreinen Wasser auf beiden

Seiten recht ordentlich ab und trocknet es zuerst zwischen
Löschpapier und dann durch Aufhängen in freier Lust.
Diese Prozeduren brauchen jedoch nicht unmittelbar nach
der Exposition stattzufinden, sondern können bequem 6 bis
12 Stunden später vorgenommen werden, so daß man die

Tageszeit vollkommen ausnutzen und das Sichtbarmachen
und Abwaschen bis auf den Abend verschiebenkann.

Beim Kopiren von Kupferstichenverfährt man in der-

selbenWeise, wobei jedochzubemerken ist, daß die bedruckte

Seite auf die präparirte des photographischen Papiers ge-

legt wird, so daß man also Kopien erhält,welche in Bezug
auf rechts und links dem Originale entgegengesetzt sind.
Die Expositionszeit hängt hierbei natürlich von der Pa-
pierdickedes Kupferstichs ab und variirt bei direktem Son-

nenlicht von VZbis 2 Stunden· — Will man eine Schrift
kopiren, so ist eine Umkehrung in Bezug auf rechts und

links nicht mehr gestattet. Um dies zu vermeiden, und an

Schärfemöglichstwenig einzubüßen,legt man die zu kopi-
rende Schrift mit der beschrieb enen Seite auf die nicht

präparirte des empfindlichenPapiers, bestreichtindessen
letzteres beim Sichtbarmachen auf der präparirten Seite.

Wenngleich die Dauerbaftigkeit der so erhaltenen Ko-

pien, so weit bis jetzt die Erfahrung reicht, eine durchaus
befriedigende ist, so würde dieselbedennoch — wie Herr
A. Lipowih bemerkte — bedeutend durch das einfacheVer-

fahren ethöht werden, welches Payen im vorigen Jahre
angab, um die schöne und intensive Farbe der Jodstärke
dauerhaft zu machen. Es wird dieselbe einfach vor ihrer
Verkochung zu Kleister mit Kupferoxyd-Ammoniaküber-
gossen, so daß diese Operation schon bei der Leimung des

Papiers vorgenommen werden muß und daher dem Pa-
pierfabrikanten anheim fällt.

Herr Dr. Zöllner legte der Gesellschaft eine Anzahl
wohlgelungener Kopien nebst Originalen vor und brachte
am Schlusse seines Vortrags einige noch nicht sichtbar ge-

machtePhotographien (8—l) Stunden nach der Exposition)
durch Bestreichen mit Jodkaliumalbuminlösungzum Bor-

schein, was zur allgemeinen Befriedigung in überraschender
Weise auch vollkommen gelang.

Die Redaktion hatte durch Vermittelung ihres Referen-
ten Gelegenheit, sich durch Augenschein von der großen
Schärfe Und DeUtlichkeit solcher Pflanzenabdrückeund des

schönenund intensiven Farbentones derselbenzu überzeugen-«

Kleine-re Mitiheilungeir.
Pomologische Entdeckung Die Oestr. Corr· theilt

indem sie die Obstkultur nachdrücklich empfiehlt, folgende di
Frankreich gemachte Entdeckung mit. Man wußte bereits, daß
Auflöfungen von Eisenuitriol das Wachsthum der Blätter be-

fördere, wenn sie damit befeuchtet werden. Das so präparirte
Blatt entzieht der Wurzel den Saft und entwickelt sich üppiger.
Neuerlich hat man versucht, dieses einfache Verfahren auf-Früchte
anzuwenden, die mit flüssigem (Fiseiiviti·iol, und zwar in dem

Verhältnisse von beiläufig 1 Loth ans 1 Maaß Wasser dreimal

imprägnirt werden, zuerst,wenn sie den vierten Theil ihrer ge-
wöhnlichen Entwicklung, sodann, wenn sie die Hälfte, und zu-

letzt, wenn sie drei Viertheile derselben erreicht haben. Die

Operation soll nicht im Sonnenschein vorgenommen werden.

Sie liefert Früchte von ausgezeichneter Größe und Schmach
hastigkeit, erfordert allerdings Mühe, die sich jedoch bei besseren
Sorten reichlich lohnt und kostet im Ganzen sehr wenig. Die

Früchte gedeihen da aus Kosten der Blätter, dereanchs etwas

spärlich ausfällt·

Ue ber das Leben einer Elster, erzähltder PfarrerTrint-
haninier im Journal für Ornithologie, die ganz eigenthünilich
in mir den Versorger und Bildner ihrer Jugend mit dankbarer
Freundlichkeit erkannte, sollen aus etwas früherer Zeit noch
einige kurze Notizen hier folgen. Linguistische Studien, der-

gleichen in den meisten Elsteriustituten Mode sind, hatte mein

»Ahelehen«nicht gemacht, doch gereichte dieser Mangel keines-

wegs ihm selbst, vielmehr blos mir, blos meiner Vernachläs-
sigung seiner in solcher Hinsicht sehr glücklichenNaniranlageu
zum Vorwurf und kurz, bei unseren gegenseitigen Unterhaltun-
gen verstand es recht gut mein Deutsch, bediente sich aber stets
mit ausgezeichneter Geschwätzigkeitnur seiner angebornen Mutter-

sprache. Häusliches Stillleben war nicht nach seinem Sinne.

Ahelchen stattete uns wohl täglich, um irgend etwas zu er-

schnappeii ein Stoswisitchen ab, allein viel lieber trieb sich’s auf
Freibcutercien im Garten herum, oder spazierte gravitätisch un-

ter den Hofhiihuern einher, dieu nicht selten Krakeel mit ihm
anfingen und dann meistens ihre Keckhcit mit dem Verlust einiger
Büschel Federn verbüßen mußten. Auch ließ sich die Land-

streicherin bisweilen den ganzen Tag nicht blicken, doch kehrte
sie regelmäßigAbends zurück, uin ihr gewohntes Nachtquartier
hinter den Dachsparren eines offenen Hvlzichuppens zu beziehen.
Fleischbrocken, oder was sonst ihr miiiidrecht war, pickte sie mir

Ohne die mindeste Scheu aus der Hand, und wenn ich dabei sie
haschte, so zwickte sie mich sanft an den Fingern, als ob mir

C. Flernming’s Verlag in Glogau.

das andeuten sollte, was geschehen würde, falls es meinerseits
Ernst wäre. Liesi ich sie los, dann flatterte sie ein Paar Schritte
weit fort, drehte sich nm, wippte schelmisch mit dem Schwanz
und schaltnach Herzenslust Mächte ich einen Gang durch den

Garten, so hüpfte sie mit sichtlichem Vergnügenneben mir her.
Damals trug man gelb lackirte Umschlägean den Stiefeln, die

uicinigen hatte sie zu einein besonderen Behufe tauglich befun-
den, denn sobald ich mich nieder-setzte,holte sie eiligst glänzende
Scherbchen herhei und stopfte dieselben hinter den Unischlag.
Begab ich mich hierauf in das Haus und kam hernach wieder,
so verfehlte sie niemals nachzuseheu ob ihr Kleinod noch dor-

handen fei. Solchermaßen trieb meinAtzelchcn lang sein harm-
ioses Spiel, doch mit des Geschick-es Macht«-i ist«kein ewiger
Bund zu flechten und das Unglück schreitet schnell! Wir lebten
damals in jener Periode, wo uns die Tugend der Gastlichkeit
mit den Waffen eingeübtwurde. Eines Tages hatten wir neue

Eiuquartierung bekommen, darunter auch einen gewaltigen Jäger
vor dein Herrn, der, weils ihm am Herzen lag auszufüllen die
Leere der Stunden und die lange unendliche Zeit, einstweilen
der ganzen geflügeltenWelt in meinem Garten den Kleinen

Krieg erklärte und —- nach kurzem Manövriren — seiner Helden-
that sich rühmend,die traurige Beute mir vor-wies.

Vorlicht-.
Herrn G. W. in G.»— Sie wünschen eint Verfahren kennen zu

lernen, wodurch es möglich ist, den für das Herbarium getrockneteu Pflan-
zen die Farben zu erhalten, und vermuthen, daß Herr H· Wagner bei der

Herstellung seiner käuflichen Pflanzensauiniluiigen ein betonlzrresMittel
anwenden Zunächst dürfen Sie nicht glauben, daß cö immer Jhre Schuld
ist, wenn die Pflanzen beim Trocknen niißfarbig ngctdclli den« »Ulchtwenige
werden dies trotz aller erdenklichen VorsiclstsnialzkkgklU-»Nietnes Wissens
wendet der Genanute keine aiidereii·Piitti-l als das ngUJMMM Verfahren
an Man benutzt natürlich nur Flreupavicr, Weschcsdie Fcuchtlgkeit der

Pflanze-i aufzusaugen vermag. Die zwische»111«eUYFASILlvkstpePflanzen
entbalteu, eingeschalteten mindestens je zwei leeren holten Mussen anfäng-
lich alle Tage, nachher jeden zweiten Tag «U1Ullelegk d-»b. durch frische,
vollkommen trockne-, womöglich sein- stakk erw,akmtc Vertauscht
werden. Die Stöße dieser Bögeu durer nicht All hoch ferti, womöglich auf
einem Tische, nahe einein sonnigen Fenster stehen«Schraubenprefsen sind
durchaus zu oerwerfen; ein Mauerztegel ist fuk eine fusshohe Schicht von

«

Pflan eubögen pressendes Gewicht»ge!1UtI-denn die Belastung darf nie ein
eigentlichesZiisanimeupressen bewirken«sondern soll nur ein runzelig und-

toellig:werken der Pflanzentberle ver-bitten»F·leischigePflanzen und Pflan-
zeutheile taucht inan vor denl»leegeU Einige Augenblicke in stedcndes
Wasser und legt sie FaMI erst »n- WEUU sie wieder trocken geworden sind.

Herrn H. Pf. in Si — hte erbetenen ·Mrttheitiingenüber die Gra-
natgewinnung sind elklgkgglgenund danke ich Jhuen dafür. Sie sollen
uäisftens bknutzt wessen: .eU you mir ertbeteuen Granatsand wünsche ich
von der BelchaffknbkltWie die fruher»eingesendeteProbe;auch würden mir

einige Pfund von lem««klatcnZeug sehr erwünscht sein.

Druck von Ferber ö- Seydel in Leipzig.


